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Martın als CGsottesmann un Bischof

Der antıke Gottesmensch

7u den elementaren Fıguren des relıg1ösen Menschen- un! Weltverstehens zähle,
Wolfgang Speyer, der Heros, eın Halbgott mi1t zumeıst eiınem yöttlichen Elternteil!.
Nächst dem Heros kommt der »göttliche Mensch«, der »theios aner«, über den Ludwig
Bieler 936 eıne wegweısende Untersuchung vorgelegt hat und dabe!ı fur »dıe spatere
/ Antike] un das trühe Christentum das oleiche Bıld des gyöttlichen Menschen«* aufwei-
s  e konnte. Iieser yöttliche Mensch zeichnete sıch durch eıne ethisch-asketische e
bensweise un! durch Bedürfnislosigkeit AaUs, lebte 1Ur VO spärlıcher Nahrung un
kleidete sıch armlıch, verzichtete oft aut Schlat und ganz auf Sexualıtät; dank solcher
Askese hatten sıch 1n ıhm Kraft un Wahrheit »WI1e 1n einem Getäfße aufgespeichert«?.
In hellenistischer W1€ römischer Welt Lrat der Gottesmensch als Wundertäter, Kranken-
heıler, Totenerwecker, Traumdeuter un Vısı1onär auf, zuletzt auch och als Dichter
un! Verkünder ethischer Weisheit*. Peter Brown zufolge rechnete gerade die Spätantike
mi1t einer »begrenzte[n] Zahl VO aufßergewöhnlichen Menschen, dıe die ‚göttlıche
Macht« auf Erden repräsentierten un mächtig 11, ıhr den Mıtmenschen Geltung

verschaften Manche Menschen, Welß INan, sınd dem Übernatürlichen niäher
als andere: Ihre Taten un Weısungen sınd dem Zweıdeutig-Zwiespältigen der normalen
Gesellschaft enthoben«; kurzum, S1E »Exponenten >göttlıcher Macht<«5 2

Der christliche Gottesmensch

Dıie Gestalt des Gottesmenschen W1€ die des 1ın der Antıke kaum davon unterschiedenen
Heros wiırkte Ww1e€e schon Bieler teststellte auch auft das Christentum e1In. Bereıts
das Ite Testament spricht /6 Stellen VO Gottesmann, häufigsten be] den Pro-
pheten und allein be1 Elischa 7?9mal Seiıne esondere Kraft hat der (sottesmann nıcht
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au sıch selbst, sondern VOINl Gott, denn ıh mMu bıtten un: sıch bei ıhm verdient -
chen6®. Im Neuen Testament erscheinen » Varıationen« dieser Vorstellung in der Jesus-
Deutung’, da{ß I1la  —_ VO eıner »theios aner-Christologie«) gesprochen hat Vereinzelt
tindet die Bezeichnung »Mann (sottes« auch Anwendung auf die Apostel b7zw iıhre
Schüler T1ım 6,1 1: TLım Wıchtiger noch wurde für die christliche Rezeption,
da{ß Jesus seınen Anhängern die tür Gottesmenschen typıschen Gaben verheißen und S1€

Heılungen un: Exorzıismen aufgefordert hatte (Mt 10,8;\ Besonders
deutlich geschieht das 1m erganzten Markus-Schlufß: In meınem Namen werden Ste
Däaämonen austreıben; S1€e werden 1n Sprachen reden; wWenNnn S1e Schlangen antassen
oder tödliches ıft trinken, wiırd ıhnen nıcht schaden; un: die Kranken, denen sS1e die
Hände auflegen, werden gesund werden« (Mk 6:417b-1 8)10

Dıie Erfüllung dieser Verheißungen ın den Heılıgen wurde das Zentralthema der mMI1t
dem christlichen Asketen- un Mönchtum entstandenen Heılıgen-Literatur''. Schon
den agyptischen FEinsiedler Antonıuus (% 356) stellt se1ın Hagıograph Athanasıus als ( O6»
tesmann (DLr De:) dar!? Die Vollkommenheıit der Propheten, der Apostel WI1€ der Mar-

sınd ın Antonıuus verwirklıcht, Ja derselbe steht ın Gemeinschaftt mi1t den Engeln'®
Seine herausgehobene Stellung hat sıch muıttels Askese verdient, die ıhm dıe voll-
kommene Herzensreinheit erwiırkt, sıch Gott nähern darf un aufgrund
se1nes Verdienstes Aufßergewöhnliches erbitten vermaßg, (Jottes eigene Kraft,
dıe deifica oırtus!t. So annn Athanasıus schreıiben: Antonıius »betete und wurde sehr
gestärkt, da{fß merkte, jetzt mehr Vırtus 1ın seiınem Leib haben, als vorher gehabt
hatte«>. Eben das 1STt der Kernvorgang: Beten und darautfhin die yöttliche Kraft 1m e1ge-
Hen Leib verspuren.

Fuür das Bild des christlichen (sottesmanns erg1ıbt sıch ein Doppeltes: Seine besonde-
Kraft kommt grundsätzlich VO oben; S1€e 1St immer verliehene Gottesgabe, befähigt

als solche Wundertaten un: wappnet die Anschläge des Teutels und seiner
Dämonen. »Zeichen L(un, 1St nıcht UuUNseTC Sache, sondern das Werk des Erlösers«, Sagl
Antonius, »12 Dämonen auszutreıben, 1St iıne abe des Erlösers, der S1e verliehen
hat«16. Die Betonung der Gottgeschenktheıt 1St die christliche Korrektur gegenüber der
heroischen Selbstmacht der Antıkel7. Wiährend nämlıch »der Heros A4US CIHCHCI Kraft
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wirkt, bleibt der Heılige, jedenfalls nach der Auffassung der Kirchenschriftsteller, in
seınem charismatischen Handeln Zanz VO Wırken des transzendenten (sottes abhän-
gig«18

SO sehr ındes die wundertätige Vırtus als Gottesgabe verstanden wurde, blieb
doch un: das 1St das 7 weıte eiıne r1gorose Askese die Vorbedingung, denn die
himmlischen Gnaden 1Ur be] asketischer Höchstleistung erlangen. Charısma
WAar eben, W 1€e Peter Brown Sagt, »die sıchtbare Manıtestation eiıner ebenso siıchtbaren
asketischen >Pla‚ge<«l9

Sobald aber der Asket 1in den Besıtz der Vırtus gelangt Wal, konnte über S1e verfü-
Cn und S1e ach eigenem Gutdünken anwenden. »Er hatte Macht«, schreıbt Peter
Brown, »uüber die Dämonen un damıt ber die Krankheıten, das schlechte Wetter un!
die otftensıichtlichen Storungen einer materiellen Welt Seine Gebete allein
konnten dem turchtsamen Gläubigen die Tore des Hımmels öffnen «29 Nur durfte
sıch al dessen nıcht selbstmächtig rühmen, mufte vielmehr demütıg bekennen: »Auch
ich bın L1UT eın Mensch«2!. (sanz Recht sieht Wolfgang Speyer den Gottesmenschen
zwıschen Z7wel Polen Er »we1ı{(ß sıch 1n allem NUur als Beschenkter un! bekennt sıch als
Sünder«22 Endlich zeichnete sıch der christliche Gottesmensch dadurch AaUs, da{fß »der
Liebes- un damıt der Heils- und Segensaspekt 1mM Vordergrund 'stand]; WI1€e die e1gen-
tuüumlichen christlichen Tugenden der (sottes- und Nächstenliebe, der Demut, des Miıtleids
un: der Barmherzigkeıt, der Friedfertigkeit un der Gewaltlosigkeit SOWI1e des Verze1-
hens erwelısen«*>. Strat- un: Rachewunder kamen erst in der Spätantıke auf un: N,

Idealtypus, eıne Trübung“*.
Als christliche Besonderheıit 1st weıter CLEGken, dafß neben dem DLr De: gleich-

rangıg die famula De1 stand, die Gottesdienerin.*® ıne Tau iın der Rolle des (50ttes-
menschen W ar der Antıke LICUH Peter Brown, der zunächst den Aufstieg des (GGottesman-
1165 als »Dıieg VO aäannern über die Frauen« ınterpretiert at?®, betont neuerdings, dafß
)>in der Kraft des Gebets die Frauen den annern mehr als gleich« geachtet worden
selen“. Christlicherseıits hatten eben Frauen W1€ Männer gleichermaßen Zugang ZUr

Gnade, und teilte sıch auch die yöttlıche Wunderkraft nıcht geschlechtsspezifisch
mı1t Folglich W alr asketischen Frauen möglıch, gleich annern nıcht LL1UT verdienstlich
Z leben, sondern ebenso die Gotteskraft erbitten, diese auch angereichert in sıch
verspuren un wundertätıg anzuwenden. Palladıus stellt in seıner Hıstor1ia Lausıaca
ben den heilıgen Vätern eigens auch Frauen dar, »denen (zOtt die Gnade geschenkt hat,
oleiche Mühsale bestehen können w1e€e Manner, damıt nıcht etwa geltend gemacht
werde, Frauen selen einer vollkommenen Ausübung der Tugend schwach«?S®
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In den ugen der Mitmenschen mu{ßste der Gottesmensch als reiner Träger überirdi-
scher Kraft erscheıinen, S1€e ıh ewunderten un: zugleich anflehten, ıhnen
doch VO seınen Gottesgaben mitzuteılen. Athanasıus ruühmt enn auch die VO Anto-

nips mildtätig erwıesene Wunderkraft, die der Wunderkraftt Jesu gleichgekommen
SC1

»Die Burger der Stadt [Alexandrıen] ber stromten alleM, Antonıuus sehen. Heıiden
und o ıhre so genannten Priester kamen ZU Gotteshaus und Sagten: 5Wır wollen den Mann
(sottes sehen:; alle nannten ıh: nämlıch DDenn uch dort betreite der Herr durch ıhn viele VO

amonen und heilte Geisteskranke. So wollten uch viele Heıiden den Greıis wenıgstens berühren,
da S1e glaubten, da{fß ıhnen das nutze. Ja wahrhaftig, ın wenıgen Tagen wurden viele Chrısten,
w1€e InNnan O: 1Ur 1n eınem Jahr verzeichnete Als wıeder abreıste, begleiteten WIr ıhn; da
schrıe hınter unls 1ne Frau ‚Bleıb, Mann Gottes! Meıne Tochter wiırd VO eiınem LDDämon schreck-
ıch geplagt: lcf. Mt 15,21 Antonıuus ber betete tür sS1e und annte den Namen Christı; das

2Mädchen erhob sıch und War gesund, denn der unreıiıne Geilst hatte verlassen«

Wıe orundlegend dıie Vorstellung VO verdienstlichen un: begnadeten Gottesmenschen
für die Heılıgen-Vıten geworden ISt, vermogen auch Zahlen auszuweılsen. Severın VO

orıcum ( 482) ZU Beispiel erscheint ıIn seıner Vıta 37mal als DLY De:,; Je 19mal als
servus/famulus De:, 15mal als ANCLUS VLY, eltmal als homo Deı, Je achtmal als bea-
tus/sanctus DLY un sechsmal als famulus Christt?®. Gregor der Große bezeichnet den
heilıgen Benedikt ungefähr 40 Stellen als DLr Der*) Wır haben 1er 7zweıtellos jenen
Terminus, »der W1€ am eın anderer iın der biographischen un hagiographischen Ira-
dıtıon der Antıke un! des trühen Chrıistentums VO Bedeutung 1st «2

iıne Jüngst vorgelegte Untersuchung kommt für die Kaıserzeıt dem Ergebnis,
»cdafß die sthe10s anthropos«- Terminologıe eıne feste semantische Struktur aufweist«, dafß
S1€E aber »keineswegs als Bezeichnung tür Gottmenschen oder Göttersöhne benutzt
wurde«>>; Ja, »1N den ıer herangezogenen kaiserzeitlichen Texten, sej]en Texte Pa
1ICT oder jüdıscher Provenienz, denotiert die Terminologıe keinestalls yöttliche Wun-
dertäter«*+ Damaıt INa eıne stheios-aner«-Christologie fraglıch geworden se1n. Nıcht
aber hat der Autor die Hagiographie miıteinbezogen. Verweıse auf Athanasıus un die
Antonıiuusvıta tehlen ebenso WwW1e€e auf Sulpicıus Severus un die Martınsviıta. Be1 ıhnen
aber erscheıint der thaumaturgische (GGottesmann überdeutlich. 1eweılt 1U  wn diese Gestalt
1n der Nachfolge der antıken Gottesmenschen un! Heroen steht, 1St 1m einzelnen strıttig”.
Denn einerseılts kannn DESAQL werden, der christliche Martyrer un Heılıge habe sakralrecht-
iıch den Heros beerbt*®, und tatsächlich sehen WIr die christlichen Maärtyrer bald jene OrtS-
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un! gruppenbezogene Schutztunktion ausüben, die UVO den Heroen zukam. Andererseits
verblieb der schon erwähnte Unterschied der Gottverliehenheit der Gnadenmacht un de-
KFE segenstiftende Anwendung. Wıe schon der personal erantwortet Glaube »in der bis-
herigen Religionsgeschichte eLWAas Neues« WAal, auch der christliche Gottesmensch?.
egen dieser Andersartigkeıit hat übrıgens DPeter Brown die Parallelisıerung VO christli-
chem Heiligen un antıkem Gottesmenschen »obertflächlich« ZCENANNL: »Der Heılıge wird
häufıig mıt dem »theios ANET<, dem ‚göttlichen Mann« verwechselt, L1UTr weıl beıide die
Fähigkeit haben, Wunder [)as 1St ıne oberflächliche Parallele: Denn während der
;»theio0s seıne Kräfte ımmer noch AUS eiınem unergründlichen Getühl okkulter Weiısheıt
schöpfte bezog der Heılıge seıne Kräfte VO einem Ort; der außerhalb des Menschenge-
schlechts lag«38

Das geistliıche Geftiß un der eingegossene e0i

In seıner mafßgeblichen Untersuchung hat Ludwig Bieler die 1m Gottesmenschen aNSC-
sammelte Gnade als »WwI1e 1n eınem Getäfß aufgespeichert« bezeichnet??. Den Menschen
als Getäfß aufzufassen, 1St ıne alte religionsgeschichtliche Deutung. »Fur den Körper als
Behälter des VO ıhm Umtfta{fßten wırd schon 1ın der Antıke die Metapher des Gefäßes
vewandt«, schreibt Friedrich Ohly” och tehlt iıne eingehendere Untersuchung.

Im Neuen Testament benutzt Paulus die Vorstellung des Getäßes Z Bezeichnung
der (Csuten un: der Boösen: Sıe sınd entweder >Getäß für Reines« oder >Getäfß für ÜJn-
reines« (Röm D: 21 Va In honorem Vdad$5 In contumelıiam) oder auch >Getäfße des Zor-

bzw >Getäße des FErbarmens« (Röm 0221 VaASa Irae AaAa misericordiae). Dıie
Apostelgeschichte bezeichnet Paulı Person als Ua electionıs (Apg 9.15) Zudem wiırd die
Gefäßvorstellung vorausgesetzt 1n der vielzitierten Römerbriet-Stelle: » Di1e Liebe (A0f“
tes 1st dUSSCHOSSCH 1ın unNnseTE Herzen« (Röm 3D Carıtas De:1 dıffusa est In cordıibus
Str1S). Erneut 1STt beklagen, da{fß eine Aufarbeitung der Fortwirkung dieser Tradıtion
tehlt Einzelne Lesefrüchte vermogen iımmerhiın verdeutlichen, da{fß dieser Vorstel-
lungsbereich üblich blieb. Ambrosıius (F 397) das Fleisch des Sünders eın Getäfß
des Teutels*!. Praedestinatus 111 Paulus 11U  — darum 1n seinem Werk (432/440) als CT -

wähltes Getäfß gelten lassen, weıl voll apostolischer Verdienste gewesen se1  42 ach
Meınung des Prosper VO Aquıtanıen ©& ach 455) werden die Menschen VO chreck-
nıssen heimgesucht, weıl die Geftiäiße der Erwählung VO Schlechtigkeıt geleert un! miı1t
(3nade angefüllt werden sollen®, und Fulgentius VO uspe (6 Ih.) erklärt die Bezeich-
NUnNng “ar electionıs damıt, da{ß Paulus voll göttlicher Liebe SCWESCII se1i Kann INanl diese
Texte och als herausgesponnen ATIS der Bezeichnung Ua electionıs verstehen, wiırd
(Caesarıus VO Arles (T 542) bereıits srealistischer«<: Jedes Getäfß habe VO woanders her
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se1ıne Eintüllung; se1 1ın Paulus die Gnade eingefüllt BCWESCH und darum auch sSEC1
Getäfß der Erwählung ZCNANNT worden®.

Mıt der Gefäis-Vorstellung korrespondiert, da{fß die Gnade als Flüssigkeıt gyedeutet
wurde. uch dieser Aspekt 1St unertorscht geblieben. Im Vordergrund steht bei der
Charis tast ausschliefßlich ıhre prımär personale Bedeutung VO  >> Wohlwollen, (sunst un
Huld** Daiß aber Gnade auch als eingegossene Flüssigkeit, als SOZUSaSCHII tlüssiger (1
stesstoft aufgefafst werden konnte, zeıgt die schon zıtlerte Römerbriet-Stelle VO Aus-
zießen der Liebe 1ın die Herzen, weıter auch die vielverwendete Gebetsbitte: infunde
gratiam“.

Martın un andere Gottesmenschen

Sulpicius Severus (T nach 406) lieferte mi1t seıner Vıta des heiligen Martın“® dem Westen
das Erstbeispiel tür die Üırtutes eines Gottesmenschen“*? un! wirkte damıt auf das
Mittelalter e1n. Wır sehen dabeı, WwW1e€ sıch bereıts eın festes Schema herausgebildet hat
Zuerst mu{fß der (Gsottesmann Martın beten, dann erhält die Vırtus und vermag dar-
authin das für unmöglıch Gehaltene vollbringen.
Vor seıner ersten Totenerweckung »betete der Heılıge iıne Zeitlang und spurte dann, WwW1€e sıch ihm
durch den Geist eıne esondere Kraft des Herrn mitteilte«; daraut »harrte ler| voll tester Zuver-
sıcht auft dıie Wırkung se1INeEs Gebetes und den Erweıs der göttlıchen Barmherzigkeit«”®. Tatsiäch-
lıch sich ın dem Toten wıeder Leben Natürlich muf{fß Martın betonen, das Wunder »gehe
über seıne Kraft«”" Ea 1St ben Zuerst Gottesgabe, aber doch uch dıie Frucht des Gebetes und des
testen Vertrauens. ber solche Gebetsakte berichtet Sulpıcıus Severus ogleich mehrere ale Fur
dıe Krafrt ZUTr Vernichtung heidnıscher Heıligtümer astete Martın »untfer beständigem Gebet dreı
Tage lang 1n Sack und Asche«  >2  S Um be1 Kaıser Valentinjan (F 375) vorgelassen werden,
wıssen die Dialoge, »nahm den bekannten Hıltsmitteln seıne Zuflucht legte eın Bufßige-
Wand Al bestreute sıch mıiıt Asche, nahm weder Speise noch Irank und betete unablässıg Tag und
Nacht Am sıebten Tag erschien ıhm eın Engel und hiıefß 1hn turchtlos TT Palaste gehen ... ]«
Der Kaıser wurde, als Martın VOT ıhm stand, »umgewandelt [und] gestand E M habe ıne gyöttli-
che Kraft sıch verspürt«”. Einmal uch suchte Martın dıe Bıtte iıne Krankenheıilung abzu-
wehren: » Das gehe über seiıne Kraft«; ber dann gr1ff doch seınen »gewöÖhnlıchen Mitteln«
und erreichte dıe Heilung?“. Fur ıne andere Krankenheılung habe der Heılıge »s1eben Tage und
sıeben Nächte ununterbrochen« 1mM Beten und Fasten ausgeharrt und endlich das Erbetene
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Martınus, Bischof Vo Tours BKV 20), Kempten/München 1914,
51 Ebd., 16.3: 288; Ub ebd.,

Ebd., 14,4, 284; ebd.,
53 Ders., Dialogi IL 5) IX 186”; ebd., 1134

Ders., 1ta Martını, 16,/ (wıe Anm 49), 288; ebd.,
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reicht??. In den ‚Dialogen« erd uch mitgeteıilt, da{fß »die Wundergnade, die iıne Zeıtlang abge-
hatte, 1n doppelter Fülle« wıeder[gekommen se1]«?°

Was Sulpicıus will, 1STt klar Wenn Martın die hıimmlische Vırtus verfügbar machen
wiıll, mMuUu 1n beständigem Gebet verharren un: unerschütterlich auf (Gott vertrauen>?.
Die Gottesbegnadung erfolgt eben strıkt 1m Ma{fß der Askese, un: darum MU der He1-
lıge seıne Vırtus ımmer dann fürchten, WE »nıicht würdig sel, da{fß (zott durch
ıh eın Wunder wıirke«>S. Da Martın als Bischof 11UT och ber ıne vermınderte Wun-
dermacht verfügte, W ar seınen Amtsgeschäften anzulasten, die nıcht mehr genügend
eıt für Askese und Gebet leßen.

Sulpıicıus Severus steht mMIt seiner Auffassung VO der N verdienenden un 7& Velr-

spürenden Gottesgnade keineswegs alleın. Um 11UTr ein weıteres Beispiel anzuführen:
Die Vıta des Caesarıus VO Arles, die bald ach dessen Tod abgefafßst wurde, kennt D
au dasselbe Schema. Der Heıilige, VO einer Trau Hılte für ihren sterbenden Sohn
angefleht, »ging indes nıcht zZu Krankenlager, sondern wıdmete sıch dem Gebet, wart
sıch dabe!1 gewohnheitsgemäfßs auf den Boden, wobel spurte, da{fß dank seiıner Anru-
fung die yöttliche Vıirtus durch den heıilıgen Gelst anwesend sSCe1 Ka eın eigens zZuUu

Sterbenden abgeordneter Naotar A dann die Wiıederbelebung vermelden??.
Neben Caesarıus ann als spätantıkes Parallelbeispiel auch eıne Falı angeführt WOC1 -

den die heilıge Genovefa (F 502), die 1MmM Umbruch zwıschen spätrömischer un! tränkı-
scher Herrschaft zeıtweılıg die Geschicke ıhrer Stadt Parıs bestimmte un! auch die Inı
ıt1atıve J.r Bau eiıner Basıliıka ber dem rab des Eersien Parıser Bischofs Dıionysius
4} 249) CL Als ann eines Tages die Bauarbeiter nıchts mehr trinken hatten,
»kniete S1E sıch auf die Erde und vergofßs Tränen; sobald S1e spurte, erlangt haben,
W as S1€e betete, erhob S1€E sıch, beschlof{fß das Gebet und machte das Kreuzzeichen über
das ITrınkgefäßs. Wunderbar sagen! Zugleich War das Getäfß bıs oben hın gefüllt«®'
Wır sehen 1er be1 Genoveta dasselbe Modell VO verdienstlichem Gebet un! ertahrener
Gnade W1€e be1 Antonıuus un Martın.

In der Forschung hat die Abfolge VO verdienstlichem Gebet un verspurter Gnade
eigentliıch 1L1UT dem Blickwinkel des augustinisch-pelagianıschen CGnadenstreıits
Beachtung gefunden. So bemerkt Jacques Fontaıne, der Herausgeber und Kommentator
der Martınsvıta in den >Sources Chretiennes«: Daiß die Gnade als Verdienst für Askese
erscheine, habe die Mönche 1im augustinıschen Gnadenstreit Pelagianern stempeln
mussen®*. Tatsächlich konnte Johannes Cassıanus (T 430), dem 1im allgemeınen ıne
semıpelagıanısche Auffassung nachgesagt wiırd, schreiben: »Verschieden sınd die Gaben
un! nıcht allen erd eın un dieselbe Gnade des heilıgen (jelistes gegeben, sondern 1N-
sSOWelt, W1€e eıner sıch 1n 1U  —_ Askese un: Anstrengung als würdıg un:! geeignet —

weılst«©> Durch Augustinus’ Auffassung, da{fß Gnade nıcht verdıent werden könne,
mu{fte sıch gerade das Mönchtum tief getroffen sehen, hielt aber dennoch seıner As-
ese test Dafß die Gestalt des Gottesmenschen in der Forschung solange keine Beach-

55 Ders., Dialogı‚ (wıe Anm 53); 400
FDa 14,1, 2110 ebd., 141
Vgl 7B DERS., ıta Martını L3, Zl 26,2 (wıe Anm 49), 250; 4172

ö58 Ebd., 163 258; Ub BIHLMEYER (wıe Anm. 50),
59 ıta Caesarı1 11,40 MGH.SRM 3 47

Martın HEINZELMANN/Joseph-Claude POULIN, Art Genoveta, 1n: LexMA 49 1989, 1237
61 ıta Genovetae 21 MGH.SRM 3 924

Jacques FONTAINE, Sulpice Severe, Vıe de saınt Martın SC 134), 621
63 Johannes Cassıanus, De instıtut1ıs coenobıiorum V1,18 MX 1935
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tung gefunden hat, 1St ohl auch darauf zurückzuführen, da{fß sS1e dogmatısch bedenklich
erschiıen. Fur das Miıttelalter bedürfte S1e dringend einer durchgehenden Darstellung;
das Ergebnıis dürfte se1n, da{ß sıch in der Gestalt des Gottesmenschen iıne Zentralfigur
nıcht 11UT der spätantıken, sondern verade auch der mıiıttelalterlichen Religiosıität zeıgt.

Amt un Vırtus

In der Transtormation der antıken ZUur mıiıttelalterlichen Welt dart das VO  — Sulpicius S
Martın beschriebene Bischofsideal als weıichenstellend angesehen werden. Aus-

zugehen 1STt davon, da{fß >5 der tradıierte Anspruch der Reichsaristokraten |war|; eın
Monopol auft die ZUr Herrschaft notwendigen wırtutes haben«®+ Dıiese Vırtutes -
L  en » gebildete« un: sarıstokratische« Tugenden, die INnan sıch durch Bıldung, Studium
und Ethik ane1gnete®, Zumal den senatorischen Adel, aus dem viele Beamte kamen,
kennzeichneten Tugend, Bıldung un vornehme Abkunftt®® Sotern WIr diesen Betund
orundsätzlıch betrachten, zeıgt ein ganz bestimmtes Rahmenverständnis VO (3Ottes-
un:! Menschenhandeln. Denn se1ıt hellenistischer eıt hatte I1all weıtgehend säkular DEr
dacht un: gehandelt, dabei 1MmM Alltag aum mehr mıiı1ıt dem Wıiırken yöttlicher Kräfte 5e-
rechnet, da{fß der Mensch selber agıeren mu{fte und sıch dafür traınıeren hatte.

Der hellenistischen Welt W al selbstverständlich, schreıbt Albrecht Dıhle, »da{fß I1a  — mıiıt der VOI-
urteilsfreien Betätigung des Verstandes 1ın jeder Hınsıcht weıterkommt als durch die Befolgung
tradıtioneller, rel1g1Ös oder ONn Ww1e sanktionierter Verhaltensregeln. Das zeıgt sıch 1M schnellen
Entstehen orofßßräumıger Produktions-, Handels- und Fiınanzorganısationen, in der Technisierung
der Administration und des Kriıegswesens, 1mM oroßen Aufschwung der Naturwissenschaften, deren
Ergebnisse 1M Jh. Chr. oft TST das Jh Chr. wıeder erreichte, kurz, in eiınem ganz
ern anmutenden technisch-wissenschattlichen Apparat, der noch 1mM römiıschen Reich War nıcht
weıterentwickelt, aber doch 1mM Wesentlichen beherrscht wurde Der Gewöhnung ıne rat10-
nale Gestaltung des aufßeren Lebens entsprach das Bemühen 1ne ebenso rationale Bewältigung
der sıttliıchen Probleme und dıe daraus erklärende Breitenwirkung der Philosophie«“, Dieser
Philosophıe o1ng >nıcht tortschreitende Erforschung der Wahrheıt, sondern dıe allseitig
gesicherte Wıssensgrundlage eıner ratiıonalen Ethık c durch solche sıttlıchen Lehren [1st s1e] Zur
bestiımmenden Bıldungsmacht des hellenıistischen Zeıitalters geworden«®®,
Die Philosophiıe verlangte 1ne höherer Bıldung tführende Erziehung und eın ständı-
SCS geist1ges Exerzıitium, die Menschen für alle Lebenslagen wappnen®”?. Dıie auf
diese Weiıse erlangten Fertigkeiten gyalten als Tugenden, und VO hiıerher erklärt sıch die
überragende Bedeutung, welche der eriechischen Paideia 1in der antıken Welt zukam.

Peter Brown hat 11U 1ın Erinnerung gerufen, da{fß die Paideia auch eınen entschei-
denden Beıitrag zZuUu Bestehen des Imperiums eıistete. 7u vergegenwärtigen se1 die Ta
sache, »dafß die haideia als Vermiuttlerin zwıschen den verschiedenen degmenten der

Bernhard JUSSEN, ber ‚Bischoftsherrschaften« und die Prozeduren polıtısch-sozıaler Umord-
NUunNng 1ın Gallien zwiıischen Antıke« und ‚Mıttelalter<«, 1n 260, 1995,; 6/3—/18, 687

Martın HEINZELMANN, Bischotsherrschaft 1n Gallien (Francıa.B 53 unchen 1976, 292
eat NÄF, Senatorisches Standesbewulfstsein 1ın spätrömischer eılit (Paradosıs 40), Freiburg/

Schweiz 19993, 143
Albrecht DIHLE, Griechische Literaturgeschichte. Von Homer bıs Z Hellenismus, München

1991, 2764$
Ebd., 268
Pıerre HADOT, Phiılosophie als Lebenstorm. Geistige Ubungen 1n der Antike, Berlin 1991
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herrschenden Schicht selbst diente. Sıe verband die kaiserlichen Verwaltungsbeamten
un! den Provinzadel 1n einem gemeınsamen Eliıtebewußlßtsein. IDIE spaätrömische Bıldung

iıne bemerkenswerte kulturelle Homogenıität«/” Insbesondere schuf S1C den
»gemeınsamen Code« für die Beamtenschaftt, indem S1e die nötıgen ethischen Qualitäten
für die Admıinistration ANCIZOB, »nämlıi;ch Zurückhaltung, Selbstdisziplin, be-
herrschtes Auftreten und harmonische Rede«/1. Weiıl gerade auch das spätantıke Reich
des ınneren Verbundes bedurfte und auf entsprechend ausgebildete Autorıtätspersonen
angewlesen WAal, wurden eben darum »Polıitik un: Daideia 1mM un: Jahrhundert

eiıfrıg mıteinander verknüpft«/* Dıiese Bıldung W al zunächst arıstokratisch LLUT 1NSO-
tern, als für gewöhnlich allein die gebildeten Schichten sıch 1ıne solche eısten konnten.

Von diesem orößeren Kontext her 1St aut das spätantıke Bischofsamt schauen.
Nachdem sıch se1ıt dem Jahrhundert der monarchische Episkopat durchgesetzt hatte,
fungıierte der Bischof 1ın seiner Diözese als Erster Glaubenslehrer, Lıiturge un: Seelsorger,
dazu och als Sachwalter des Kırchenvermögens. Das alles ertorderte eıne hohe relıg1öse,
moralische und admıiıniıistratıve Kompetenz’”?, Dennoch sollte das Amt nıcht hoheitlich
yeführt werden, sondern immer als Dienst, auf jederleı Hoheitszeichen VE -
zıchtet werden sollte. Als der Bischof Paulos des ostsyrıschen Samosata (F ach 22 W1€
eın öftfentlicher Hoheitsträger aufzutreten begann, sıch ach Beamtenart anreden lıefß,
mıt Gefolge autftrat un: eiınen Thron bestieg, kam A Eklat MIt den Miıtbi-
schöfen/+. Als dann die Bischöfe se1ıt Konstantın ZEWI1SSE öffentliche Rechte, die
Schiedsgerichtsbarkeıit der audıentia ep1scopalıs eingeräumt bekamen”>, erhielt ihr Amt
eıne teilweise öffentliche Stellung. Nıcht, da{fß S1e ach Beamtenmanıer aufgetreten W Aa-
CM vielmehr entwickelten S1€E eın eıgenes Zeremoniell iın der Lıiturgıie. Bernhard Jussen
hat Jüngst auf diese Zusammenhänge aufmerksam vemacht”®.

Das Biıschofsamt ertorderte Hr auch dementsprechende Kandıdaten, die darum be-
vorzugt AaUus der gehobenen Schicht gewählt wurden: »Sı1e gehörten den okalen HO0
noratiıoren un! ekannten sıch stol7z ıhrer vornehmen Geburt un iıhrer Biıldung«”
Man eriınnere sıch LLUT zweıer berühmter Zeıtgenossen des heılıgen Martın, namlı;ch der
Bischöftfe Augustinus (T 430) un! Ambrosius ® 397) Ersterer, wıewohl eın Arıstokrat,
dart mıt seiner Ausbildung ZUuU Rhetor als klassıscher Vertreter der antıken Bıldung
gelten un:! avancıerte als Bischoft Z überlegenen Theologen des Westens’®; letzterer,
abkünftig aus eiıner hohen Beamtenfamaılıe, Wurde VO seınem Verwaltungsposten WCS

7 Peter BROWN, Macht und Rhetorik 1n der Spätantıke. Der Weg einem »christlichen Imperı1-
UuM«, München 1995
z Ebd.,

Ebd
Arnold ÄNGENENDT, Das Frühmiuttelalter. Die abendländische Christenheit VO 400 bıs 700,

Stuttgart (3 “1995,  2 63f
Hans Christoph BRENNECKE, Zum Prozefß Paul VO Samaosata: Die Frage nach der Vers

urteilung des Homoousı10s, 1n Zeitschriftt für neutestamentliche Wiıissenschaft F 1984, 2707290
Bernhard JUSSEN, Liturgıie und Legıitimatıon, oder: Wıe die Gallo-Romanen das Römische Reich
beendeten, 1n Instıtutionen und Ereignıis. ber hıstorische Praktıken und Vorstellungen gesell-
schaftlichen Ordnens, he Reinhard BLÄNKNER Bernhard JUSSEN (Veröffentlichungen des
Max-Planck-Instituts für Geschichte 138), Göttingen 1998, R7F
75 arl UuSsSo FRANK, Lehrbuch der Geschichte der Alten Kırche, Paderborn 1996 314
/6 JUSSEN, ber ‚Bischotsherrschaften« (wıe Anm 64) DERS., Lıiturgıie und Legıtimation (wıe
Anm 7/4)
D BROWN, Macht und Rhetorik 1N der Spätantıke (wıe Anm 70), 154
78 DERS., Augustinus VO Hıppo, Frankturt a.M 1973 VA DE  x MEER, Augustinus der Seel-
SOTSCr. Leben und Wırken eines Kirchenvaters, Köln 1951
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ZzUu Bischof gewählt, beeintlufste tief die kaiserliche Politik un! erwıes sıch doch auch
als Theologe”. SO sehr diese Bischöte VO antıken Amtsgedanken herkamen Ambro-
S1US schrieb das erste »Pflichtenbuch« für Kleriker stärker och nahmen S1e den
christlichen Dienstgedanken in sıch auf un! übten in diesem Sınne Askese®.

In der valliıschen Entwicklung lag 1NUNM das Besondere darın, da{ß die Bischöte 1er
gyelrechte Herrschattsrechte erlangten®!. Infolgedessen kam N dazu, »Clafß die Möglıch-
keıten, die das Bischofsamt Z Wohle eıner C1U1LLAS bot, 11UT voll auszuschöpfen VCI-

mochte, WeT sıch auf das Ansehen vornehmer Vortahren un: beträchtliches Vermögen
stutzen konnte, Bildung hatte un: Erfahrung in öffentlicher Verwaltungstätigkeıit besafß
Es 1st eın Wunder, da{ß dıe Bischofswürde AaUS derartıgem Blickwinkel WwW1e der krönende
Abschlufß eiıner weltlichen Lautfbahn 1mM Staatsdienst erschıen un: eben darum auch —

gestrebt wurde«®. Die hagiographische Lıteratur über derartige Bischöte »1St epragt
durch die Vereinigung VO Flementen der biographischen Darstellung ‚Ööftentlicher DPer-
SUOTMICI1< (Amtsträger) ach römischer Tradıtion MI1t dem verbindlichen Gedankengut un
den Werten oder Tugenden (virtutes) der u  9 christlichen Staatsrelig10n«  83 Die Fol-
C WAal, »Clafß das Jahrhundert mMı1t der Delegatıon vielfältiger öffentlicher Aufgaben
die Kırchen iıne unerhörte Aufwertung des Bischofsamtes mMI1t sıch gebracht hat«®
Eın bemerkenswertes Zeugn1s tür die Anforderungen bietet eıne Stellungnahme
des VO Rhetor Z Bischof berufenen Sıdonius Apollinarıs (F 480/90) ber die Kandı-
daten eıner Bischofswahl 1n Bourges®: Eın Mönch könne nıcht gewählt werden, denn
dann Ore 1114a  . den Einwand, eın solcher kümmere sıch mehr die Seelen der Men-
schen be] (sott als u11l deren Leib be1 den iırdischen Machthabern: eın Bescheidener

wırd un anderem bedenken gegeben werde verächtlich angesehen, eın
nıg Gebildeter verlacht, ein Eıintältiger als grobschlächtig verachtet; eın Kleriker
komme der FEitersucht seiner Amtsgenossen nıcht 1n rapge, Der empfehlende
Kandıidat se1 als bisheriger Reichsbeamter comes) besten yee1gnet, der Kirche
Nutzen, »S dafß der Staat in ıhm tinden kann, W as bewunderungswürdı1g 1St, und die
Kırche, W as ertreulich 1St«<. Hınzu komme noch das hohe Ansehen seıner Vorfahren,
welche 1in Kırche un Admıinıiıstration höchste Amter innegehabt hätten, a7u auch die
Herkuntt seıner Tau AaUS der Famiuılie des bisherigen Bischots un: die zuLe Erziehung
seıner beiden Söhne Sıeht 119  > be1 dieser Wahlempfehlung hın, zeıgt SicHh. da{fß
Sıdonius den Akzent VO der ethıschen un:! relig1ösen Qualifikation verschiebt TT No-
bilıtät »(s3anz verzichtete darauf, eLtwa Askese nachzurühmen. Statt dessen obt 1n
tradıitionel]l senatorischer Manıer den Werdegang, dıe Ahnen un:! die angeheiratete
79 Ernst D’)ASSMANN, Dıie Frömmigkeıt des Kirchenvaters Ambrosıus VO Maıland. Quellen und
Entfaltung (Münsterıische Beıiträge 7117 Theologıe 29), unster 1965 DERS., ÄArt Ambrosıius VO

Maıiland9In: TIRE 27 1978, 362—386
DERS., Ämter und Dienst ın den trühchristlichen Gemeinden (Hereditas 8), Bonn 1994

x 1 Herrschaft und Kırche Beıträge ZU! Entstehung und Wiırkungsweise epıiskopaler und onastı-
scher Organisationsformen, hg Friedrich PRINZ (Monographıen ZU Geschichte des Mittelalters
33 Stuttgart 1988

Rudolft SCHIEFFER, Der Bischot zwiıischen (1vıtas und Königshot, 1n Peter BERGLAR/Odıilo
ENGELS,; Der Bischot in seiner eıt. Bischofstypus und Bischotsideal 1mM Spiegel der Kölner Kırche.
Festgabe für Joseph Kardınal Höffner, Köln 1986, 17—-59, 21
83 Martın HEINZELMANN, Bischot und Herrschatt VO spätantıken Gallıen bıs den karoling1-
schen Hausmelıern. Die institutionellen Grundlagen, In: Herrschatt und Kırche (wıe Anm 81),
23-—82,

Ebd.,
85 Sıdonius Apollinarıs, Epistula /.9.10.12.16.24.253 ed Andre LOYEN, Sıdoine Apollinaire,
Bd I 11 (Lettres), Parıs 197©, 5261
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Verwandtschaft«®°. Und diese angeborenen Standesvorzüge sollten mehr un!
mehr den Ausschlag geben. Dabe] mußte sıch natürlich die rage stellen, ob die Arısto-
kratisıerung christlich tolerabel N und sıch mi1t dem geforderten Dienstcharakter VCeI-

einbaren lasse. Wır werden sehen, da{fß die Stofßsrichtung der Martınsvıta sıch ande-
1TCI11 hiergegen richtete.

Die relıg1öse Revolution der Spätantike
In der Spätantıke hat sıch das (zottes- un Weltverständnis radıkal verändert, da{fß
Peter Brown VO eıner »relig1ösen Revolution« gesprochen hat®’ TI Dodds zufolge
1St eıne Veränderung des Gesamtrahmens testzustellen: » Die gesamte Kultur der
Heıiden W1€ der Christen näherte sıch eiınem Zustand, in dem Reliıgion un Leben —

tangsgleich werden sollten und ın dem die Gottessuche hre Schatten ber alle anderen
menschlichen Tätigkeiten werten sollte«38 der mıiıt Jochen Martın sprechen:
»[Jas relıg1öse Sprechen, die relig1öse Interpretation VO Phänomenen drängte andere
Interpretationen ın den Hintergrund«®?. Schon trüher hatte Henriı1-l[. Marrou Augu-
sStinus eınen »Gebildeten der Vertallszeit« ZCNANNL, denn seıne Bıldung sEe1 durch ıhren
relig1ösen Charakter un durch ihr Anlıegen, alle Außerungen des geistigen Lebens VO

Glauben bestimmt seın lassen« epragt; bezeichnend se1 »das Vergessen des Griecht-
schen, das Schwinden der Mathematık un! des naturwissenschaftlichen Geıistes, die
Vorliebe für abenteuerliche Spekulation un! mirabılıa Kg Das eigeptliche ‚Le1ıt-
MOT1IV« dieser relıg1ösen Revolution« aber moöchte DPeter Brown 1m >>Aufstieg des Heılı-
gen«?' wiederfinden, 1mM viırtus-begabten Gottesmenschen; ıhm hätten sıch die alles
überdeckenden relıg1ösen Hoffnungen festgemacht.

Folglich 1St CS wörtlich nehmen, WEECNN Sulpicıus Severus über artıns »inneres
Leben un! den täglıchen Lebenswandel« schreıbt, da{fß dessen »Seele ımmer SCn Hımmel
gerichtet« BCWESCIL se1l denn VO Hımmel kam die Vırtus un! darum der Autblick
un das Gebet Dıe muıttels Gebet und Askese erlangte Vırtus vermochte dann schlecht-
hın alles bewirken, weckte jedoch auch die rage, W as dann noch Biıldung un:
Amtsqualıifikation sollten Nur insotern zählte eigenes Bemühen, als diese Gnade
verdienen oalt, un: darum das ununterbrochene Gebet un die harte Askese. Sobald
aber die Vırtus erlangt WAal, ermöglichte S1E schier alles un: erübrıgte weıteres Eigenbe-
mühen. Als Martın einmal,; aut einem Strohlager 1n eıner Sakriste1 ruhend, merkte, da{fß
seıne Unterlage Feuer gefangen hatte und spontan einen Versuch ZUur Selbstrettung
ternahm, mu{fßte einsehen, da{fß er .damıt 11UT eıner Teutelslist erlegen WAal, wirkliche
Hılte bot allein das Gebet

JUSSEN, Liturgıie und Legıtimatıon (wıe Anm 7/4) NÄF, Senatorisches Standesbewulfitsein
(wıe Anm. 66), 13271765
8 / BROWN, Aufstieg und Funktion des Heıligen (wıe Anm 20)3
XS Erıic Robertson DOoDDs, Heıiden und Chrıisten 1n einem Zeıitalter der Angst. Aspekte relıg1öser
Erfahrung VO ark Aurel bıs Konstantın, Frankturt 1983 91
89 Jochen MARTIN, Die Macht der Heılıgen, 1ın Chrıstentum und antıke Gesellschaft, hg DERS.

Barbara QUINT WdF 649), Darmstadt 1990,„459$*
Henrıi1-Irenee MARROU, Augustinus und das nde der antıken Bıldung, Paderborn u CIS.
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91 BROWN, Aufstieg und Funktion des Heılıgen (wıe Anm 20),
97 Sulpıcıus Severus, ıta Martını 26,2 (wıe Anm 49), ar



44 RNOLD NGENENDI

»Endlıch kehrte ıhm dıe ruhige Überlegung wıeder; erkannte, da{fß se1ın Heiıl nıcht In der
Flucht, sondern L11UTr bei (sott tinden könne; ergriff den Schild des oyläubigen Gebets, überliefß
sıch ganz dem Herrn und wa sıch inmıtten der Flammen Boden Wunderbarerweise wiıichen
dıe Flammen zurück, und Martınus oblag dem Gebet mıiıtten 1m Flammenkreis unversehrt«?

Dıie Wunder 1in den Dıalogen sınd durchgehend VO solcher Art Zitiert se1 L1UT och eın
7zweıtes Feuerwunder: Weıl CS »als wichtigste Regel oilt R ach dem Wıllen des Abtes

leben, nıcht nach eigenem Gutdünken handeln«?*, 1ST e1in Junger Mönch bereıt, aut
Geheiß seınes Abtes 1Ns Feuer springen: »Ohne Zögern wart sıch mıtten 1ın die
Flammen. Sotort wıichen diese, besiegt durch solch kühnen Glauben, VOIL ıhm zurück «

Dem Leser wıill Sulpicius Severus die Einsicht vermitteln, da{ß jeder wahre (sottes-
diıener sıch SCH Hımmel richten un: se1n Außerstes tun mufß, (sott gefallen, da-
mi1t dieser se1ne Vıirtus verleiht, die arn alles weıtere bewerkstelligen VEIINAS. Martın
braucht darum weder Vorsorge 71 Feuerverhütung och esondere Geistesgegenwart,

dem Feuer entkommen: notwendıg 1St allein das Erbitten der Gottesmacht, die,
WenNnn S1e erlangt iSt, alles bewirkt, eben auch das Feuerlöschen. Wır sehen hier,
nochmals Henrı1-[. Marrou zıtıeren, »clas Ende der klassıschen Bildung«?® un: deren
Ersetzung durch Religiosıtät.

Bischofsamt und relig1öse Vırtus

Den revolutionären Umbruch 1m Menschen- un Tugendverständnıs mochte Sulpicius
Severus nıcht LLUT den Wundern Martıns, sondern gerade auch dessen Bischofsamt
verdeutlichen. Im Ergebnis hat treilich eın aum lösbares Problem ZuLage gefördert;
denn die Fıgur des Gottesmenschen in das Bischofsamt hineinzutragen, mu{te sıch als
unmöglıch erwelsen. W/as nimlich artıns virtuelle Überlegenheit ausmachte, resul-
tlerte gahız Aaus seıner Askese, nıcht aber seıiner Amtsweihe oder eıner besonderen Amts-
onade. ja schlimmer noch! Sulpicius weı(ß berichten, dafß dem Heıiligen »während
seıner bischöflichen Amtsverwaltung keineswegs die gleiche Wunderkraft Gebot gC-
standen sel, über die 1: früher seıner Erinnerung ach verfügen konnte«?. Dıie Amtsge-
schäfte behinderten ıh beıim Gnadenerwerb, un: stellte sıch die rage, ob das
Amt nıcht eigentliıch AUS reliıg1ösem Interesse meıden sel.

Schauen WIr u1ls daraufhin des Sulpicius’ Einzelargumentation Di1e immer wiıeder
zıtıerte Passage AUS dem zweıten Dıalog lıest sıch dieser Prämıisse geradezu PIO-
grammatiısch: » Dort ım Anbau der Kırche] verweılte 67 Martın)| lein, WwI1e gC-
wohnt Wa  — Auft diese Weıse machte sıch möglıch, auch 1mM Gotteshaus allein
se1n, während den Klerikern Freiheit jeß Diese saßen 1ın eiınem anderen Raume be1-
SaIMNMECN, empfingen dort Besuche oder schlichteten Streitsachen; Martınus iındes blieh 1n
seıner FEinsamkeit hıs FAÄHT Stunde, da der übliche Gottesdienst tfür das olk gehalten
werden mußte. Ich moöchte hierbel nıcht übergehen, da{fß 1n der Sakriste1 sıch nıemals
des Bischotsstuhles ZU Sıtzen bediente«?® Gewiß, I1la  - annn un mMu jedenfalls
ach neutestamentlichen Ma{fstäben den Verzicht auf den TIThron loben ber dieser

93 Ders., Epistula 143 (SC 133 SZZ: BIHLMEYER (wıe Anm 50),
Ders., Dıialogı 1,10,1 (wıe Anm 53% 161 ebd., 81

95 Ebd., 18,4, 174° ebd., 91
Vgl Anm
Sulpıcıus Severus, Dıialogi 11,4,1 (wıe Anm 53 184': BIHLMEYER (wıe Anm 50)7 108
Ebd 1)7 180° Ub ebd., 103
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Verzicht bedeutete doch auch Martın überliefß dem Klerus die antallenden Geschäfte
selber zurückgezogen beten können un auf diese Weıse WIC WIT 11U schon

oft gehört haben die alles bewirkende Vırtus erlangen. Infolgedessen
brauchte Martın keıine Rechtskenntnis, den Anforderungen der bischöflichen
Schiedsgerichtsbarkeıt, der Aaudıentia episcopalıs, gewachsen SCHIN, eın Theologiestu-
dium, predigen können, eın tägliches IT raımıngspensum, ethisch vollkommen

SC1IMH Seine Vırtus verhie{fß ıhm Überlegenheit”. Miıt iıhr erweckte Martın JTote!® eNL-
larvte C1MN Märtyrergrab als das Verbrechers!!, ZETXStOTTE heidniısche Tempel}”,; 1e4%
auf ıh eindringende Bauern erstarren! heilte Kranke!® trıeb Dämonen aus'°5 1C1-

mıittels Kufß Aussätzigen: “ erlangte VO  —_ dem Kaıser SCIM Recht!1% Fur al das
ertlofß die Kraft wiıeder aUuUs der gottverliehenen Virtus, die Martın sıch erbetet
hatte un: auf die test verirautfe

Keın Wunder, da{ß Martın gerade be1 SC1IHECIN Amtskollegen Anstofß erregte, weıl
bewufßt C Gegenbild abgeben wollte, jedenfalls 1ST Vıta ganz darauthin konz1-
PIıert, da{ß S1C CI Gegenentwurf diesem Bischofstyp des (UTYSLAUS honorum« A o

scheint!98. Es mu{flte aller Bescheidenheit PFrOVOZICICNH, da{ß Martın nıemals den Bı-
schofsthron benutzte, sondern »auf ganz gewOhnlıichen Stuhle sa WIC ıh
das Gesinde benützt«  109_ Denn be1 aller Demut verweigerie sıch der lästıgen
»Beamtentätigkeıit«. Lieber bte Mönchsaskese, die alle FEhre verschmähte, aber auch
auf Bıldung verzichtete un Ce1iNeE Leib un: Hygieneverachtung einschlofß FEben
deswegen meldete sıch schon be1 der Bischofsberufung Befremden bezeichnenderweise
VO Vertretern der >>gebildeten« Lebensweise »Doch CIN1SC La1en un: besonders meh-
FGETE Bischöfe DE wiıdersetzten sıch gewıssenlos S1e sagten Martınus 1 C1INEC verächtlıi-
che Persönlichkeit der bischöflichen Würde SC1 nıcht wert C111 Mann VO unansehnli-
chem Aufßern MI1L armselıgen Kleidern un ungepflegtem Haar«  110 Idiese Kritik
rührte evıdent daher da{fß die Mitbischöfe für Amtskollegen aut Bildung,
Studium un! Selbstdisziplin achteten un:! auch polıtisches Handeln mıteingeschlossen
sahen

Im Schlufskapitel erhebt Sulpicıus Severus diesen Zusammenstofß 1115 Paradıgmati-
sche artıns Seelenverfassung W al »11 auf Himmlisches gerichtet Seine kluge
Beharrlichkeit Abbruch un Fasten beschreiben Meisterschaftt Wachen
un Beten, den Eıfer, CX die Nächte WIC den Tag verbrachte, dem [ I)ienste (Csottes
auch nıcht Augenblick ENLZOB, den dem Müßiggang oder der Schlichtung VO

Streitsachen geweiht hätte, den Eıfter, sıch LLUT sovıe] Speise un TIrank VE -

gONNLE, als die Natur unbedingt ertforderte orofßßs ı1ST alles Martınus, dafß
sıch nıcht Worte fassen ßt Keıne Stunde, eın Augenblick verstrich nıcht
dem Gebete obgelegen oder MIL Lesung sıch beschäftigt hätte och WECI11) auch las
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oder mi1t eıner Arbeit beschäftigt WAal, 1e16 seın Geist nıe VO Gebete ab R
Und dıirekt seıne Opposıtion gerichtet: »Häufig weınte auch über die Sünden
seıner offenkundigen Wıdersacher, die ihn, den weltentrückten, stillen Mann, mIt oift1-
CI Schlangenzunge verwundeten. Wır haben ın der Tat manche kennengelernt, die mI1t
scheelem Auge seın Tugendleben betrachteten, die ıhm hafsten, W as S1€e sıch VeI-
miıifßten un: nıcht nachzuahmen vermochten. 1a S 1St traurıg un: beklagenswert: I1a  .
nannte als seıne Gegner deren reilich L1UT wenıge allgemeın tast u Bı-
schöfe«  112_ Martın lebte eben, W1€ 1mM ersten Dialog beklagt wiırd, »mıtten 1m Weltge-
dränge un: 1mM Umgange mi1t den Menschen, zwiespaltigen Klerikern un: fanati-
schen Bischöten«11> Deswegen aber schut sich seıne eigene »Inselwelt« in Sakristei
un! Kloster.

Ausblick
Im Ausblick auf die weıtere Geschichte 1St testzustellen, dafß »das Bischofsmodell des
Sulpicius Severus historisch verloren« hat!ı!+ Verloren hat zunächst schon des
dogmatischen Eınspruchs VO Augustinus. Er argumentierte mMIıt dem durchgreitenden
Heilswillen Gottes, der den kırchlichen Amtsträger L1UTr als Werkzeug benutze, 1U  — als
anal für die den Gläubigen zutfließende Gnade: nıcht aber musse sıch die Gnade erst
1mM Sakramentenspender W1e€e in einem Getäiß ansammeln, ann den Gläubigen
gelangen. Das augustinische Modell CITaANS verbindlichen Charakter, und immer
dogmatisch argumentiert wurde, wurde als Kirchenlehre proklamıiert!!>. Gleichwohl
behielt die Vorstellung VO verdienstvollen Priester durchs Miıttelalter Plausıibi-
Htat mußte CS doch wıdersinn1ıg erscheinen, da{fß eın evident sündıger Amtsträgerdennoch die CGnade vermuiıtteln vermochte. Und weıter noch: Verloren hat das martı-
nısche Bischotsmodell eigentlich un: VO  — allem dadurch, da{fß die in Gallien miıt dem Bı-
schofsamt verbundene Stadtherrschaft sıch als »besonders stabiıle politisch-soziale Ord-
nungsform« durchhielt!!7 un: 1ın der Forschung allgemein den merowıngısch-
karolingischen W1e€e och den ottonıisch-salischen Reichsbischof prajudizierte :, Insotern
hat das martıinische Modell tatsächlich historisch verloren. Und dennoch 1STt CS nıcht oh-

Nachwirkungen geblieben, Ja, hat 1in historischen Schlüsselsituationen bestim-
mend nachgewirkt. Zu CI1NECIIN sınd VOT allem die Bischöte der VO Rom AUS bekehrten
Angelsachsen; diese lebten für vewÖOhnlıich klösterlich un: vewährleisteten dennoch ıne
regelgerechte Amtsführung. Der Angelsachse Bonifatius, selbst Mönch un: mMi1t seiınem
Klerus quası-monastisch lebend, hat ın der tränkischen Kırche das kanonische Bischofs-
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am  —+ wıiederhergestellt un damıt die Grundlage Hür die muiıttelalterliche Episkopalverfas-
SUNg geschatfen*?.

119 ÄNGENENDT, Das Frühmuttelalter (wıe Anm /3% D DF


